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Ein Blatt für heimatliche Art und Kunst

27. Jahrgang Verlag: Berner Woche, Bern 8. Mai 1937

An meine Mutter
(Zum Muttertag)

Von Johannes Jegerlehnert

Mutter, füü tute Slbenbglocfentöne,
©lang urtb tefete ©tut ber girrte,
fteigt beitt SSilb aus meiner Kinbbeit Schöne,
licbtumfloffen beine Stinte.

SBenn ich megoerirrt im Sicfirfjt ftreifte,
Vübenftreihen bot mein Obr,
unbebacbt in 3ugenbtorbeit fhmeifte,
3ogft bu, Mutter, mich empor.

3ft oerftummt ber Siebe Sob unb Schelten,
nur ©ebenfen mir bein 2Bort,
unaufhörlich, toie aus beffern Metten
ballt's in meiner Seele fort.

Klingt, ob Stürme in mein Segel prallen,
Stille fanft ben Vug umfpült,
bis icb tttieber, felber Staub gerfallen,
Mutter, gu bir beimgefüblt.

/OÄ/.VOC,
Roman von LISA WENGER 19

3h babe ben Sßerbartjt, baü bas ©erürijt, oon bem
Sie fprattjen, bas biefen gemiffenlofen Menfcben befchulbigt,
oerbeiratet gu fein, Stecht bat."

„2lber um ©ottes tuillen, bann fann er Map ja gar nicht
betraten", rief 3orinbe, bie gang bleich getoorben mar oor
Scbrecf.

,,©s märe ein llnglücf, einen folcben Menfcben betraten
3u müffen. Grs fommt oielleicbt eine Seit, in ber eine grau,
bie ihr Kinbrfjen auf bem 2lrm trägt, nicht mehr nach ihrem
ïraufhein gefragt toirb."

„Kann biefe Seit fommen?" fragte 3o erftaunt.
„3ch benfe boch", fagte 2lnbreas. „greilich, ob mir fie er=

leben merben, bas meiB ich nicht, ©s märe gut für Mutter unb
Sinb, unb für febr oiel anberes auch." Gfr fah auf bie Uhr.
„21'ber ich fürchte, baB mir heimgehen müffen gätlt 3bnen
bas fo fchmer, biefen Vrief su fchreiben? 3«h täte es gerne für
Sie, aber ich glaube, baB es fhmerglih märe, eine folche 3tach=
riebt burch einen gremben gu erfahren."

„Stein ich fchreibe felbft, natürlich. 21ber mas mirb Map
lagen? 3cb nehme ihr ja ben ©elie'bten, bas mirb ber Vater
fofort oerlangen."

„©s ift bennoch bas richtige", fagte Slabreas. „haben Sie
eigentlich bas gemünfehte ©elb fchon gefchicft?"

„3a, beute morgen."

„Ilm in einem hotel leben 3U fönnen auf unbeftimmte
Seit, ift bie Heine Summe ja mie ein ïropfen auf einen

beiBen Stein. Ilm aber eine fReife 3U machen, reicht es. llnb
bas, fürchte ich, bat biefer ©beibrecht ober ©ngelbrecht im
Sinn. Stach berühmten Muftern. ©r läBt fie im Stich."

„So fchlecht ift fein Menfch", fagte 3orinbe. „3ch mill fo

etmas nicht glauben. 3h meiB, baB es fein fann, aber ich mill
es nicht glauben. Mein ©oft, bie 2lrme unb bann? 2Bas

macht fie bann? 2Bas gefebiebt mit ihr?"
„Sas fönnen mir nicht roiffen, ba ift bie Siebe ihrer ©1=

tern ausfhlaggebenb."

„Sehen Sie, mie gut es mar, baB ih Sie gerufen babe!
9tun ift alles entfhieben, unb ih febe ein, baB es fo richtig ift.
2lllein tonnte ih mir nicht barüber flar merben. Vielleiht
fönnen mir Map retten." Vlöfelih meinte 3o heftig unb lange,
©s erfhten ihr alles fo ungeheuerlich, fo traurig hoffnungslos.

„3h meiB nicht, mie Map bas alles ertragen foil", fhluh=
3te fie.

„Vielleicht gebt alles beffer als mir benfen. gräulein Mari
mirb — nah einiger Seit natürlich — bie ïrennung übermim
ben. SBenn Sie finblih ift, mie Sie fagen, mirb fie auch Per=

geffen fönnen. greilich menn alles fh'limmer ftünbe, türm=
ten fih ihr mobl auch bie Shmierigfeiten. Man fann aber mit
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Mutter, süß wie Abendglockentöne,
Glanz und letzte Glut der Firne,
steigt dein Bild aus meiner Kindheit Schöne,
lichtumflossen deine Stirne,

Wenn ich wegverirrt im Dickicht streifte,
Bubenstreichen bot mein Ohr,
unbedacht in Iugendtorheit schweifte,
zogst du, Mutter, mich empor.

Ist verstummt der Liebe Lob und Schelten,
nur Gedenken mir dein Wort,
unaufhörlich, wie aus bessern Welten
hallt's in meiner Seele fort.

Klingt, ob Stürme in mein Segel prallen,
Stille sanft den Bug umspült,
bis ich wieder, selber Staub zerfallen,
Mutter, zu dir heimgefühlt.
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Ich habe den Verdacht, daß das Gerücht, von dem
Sie sprachen, das diesen gewissenlosen Menschen beschuldigt,
verheiratet zu sein, Recht hat."

„Aber um Gottes willen, dann kann er May ja gar nicht
heiraten", rief Iorinde, die ganz bleich geworden war vor
Schreck,

„Es wäre ein Unglück, einen solchen Menschen heiraten
zu müssen. Es kommt vielleicht eine Zeit, in der eine Frau,
die ihr Kindchen auf dem Arm trägt, nicht mehr nach ihrem
Trauschein gefragt wird."

„Kann diese Zeit kommen?" fragte Io erstaunt.

„Ich denke doch", sagte Andreas, „Freilich, ob wir sie er-
leben werden, das weiß ich nicht. Es wäre gut für Mutter und
Kind, und für sehr viel anderes auch." Er sah auf die Uhr,
»Aber ich fürchte, daß wir heimgehen müssen Fällt Ihnen
das so schwer, diesen Brief zu schreiben? Ich täte es gerne für
Sie, aber ich glaube, daß es schmerzlich wäre, eine solche Nach-
richt durch einen Fremden zu erfahren,"

„Nein ich schreibe selbst, natürlich. Aber was wird May
sagen? Ich nehme ihr ja den Geliebten, das wird der Vater
sofort verlangen."

„Es ist dennoch das richtige", sagte Andreas. „Haben Sie
eigentlich das gewünschte Geld schon geschickt?"

„Ja, heute morgen."

„Um in einem Hotel leben zu können auf unbestimmte
Zeit, ist die kleine Summe ja wie ein Tropfen auf einen

heißen Stein, Um aber eine Reise zu machen, reicht es. Und

das, fürchte ich, hat dieser Edelbrecht oder Engelbrecht im
Sinn. Nach berühmten Mustern, Er läßt sie im Stich."

„So schlecht ist kein Mensch", sagte Iorinde. „Ich will so

etwas nicht glauben. Ich weiß, daß es sein kann, aber ich will
es nicht glauben. Mein Gott, die Arme... und dann? Was
macht sie dann? Was geschieht mit ihr?"

„Das können wir nicht wissen, da ist die Liebe ihrer El-
tern ausschlaggebend."

„Sehen Sie, wie gut es war, daß ich Sie gerufen habe!
Nun ist alles entschieden, und ich sehe ein, daß es so richtig ist.

Allein konnte ich mir nicht darüber klar werden. Vielleicht
können wir May retten," Plötzlich weinte Io heftig und lange.
Es erschien ihr alles so ungeheuerlich, so traurig hoffnungslos.

„Ich weiß nicht, wie May das alles ertragen soll", schluch-

zte sie,

„Vielleicht geht alles besser als wir denken, Fräulein May
wird — nach einiger Zeit natürlich — die Trennung überwin-
den. Wenn Sie kindlich ist, wie Sie sagen, wird sie auch ver-
gessen können. Freilich wenn alles schlimmer stünde, türm-
ten sich ihr wohl auch die Schwierigkeiten. Man kann aber mit
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